
Jahrelang wurde die Diskussion um Ver-
mittlung von Medienkompetenz getrennt
geführt: Die Schule integrierte neue Medi-
en in den Unterricht und die Jugendarbeit
entwickelte eigene Vorstellungen von me-
dienpädagogischer Arbeit. Ein übergrei-
fender Diskurs fand nicht statt. Wie
kommt es nun dazu, dass so häufig von
Kooperationen gesprochen wird?

Auf der einen Seite die Zwangsinstitution
Schule mit starren organisatorischen Re-
gelungen, mit dem Druck von verbindli-
chen Lerninhalten und -zielen und dem al-
les dominierenden Leistungsprinzip. Auf
der anderen Seite die Jugendmedienar-
beit, ein relativ offenes Arbeitsfeld, in dem
alle pädagogischen Maßnahmen auf Frei-
willigkeit beruhen und sich an den Bedürf-
nissen und Interessen der Kinder und Ju-
gendlichen orientieren müssen. 
Es müssen starke Kräfte im Spiel sein, die
dazu führen, dass so ungleiche Partner ei-
ne Kooperation nicht nur anstreben, son-
dern auch wirklich praktizieren. Welche
Faktoren, Notwendigkeiten oder gar
Zwänge sind da am Werke?

Ausgangsbedingungen und Antriebskräfte

Beispiele aus der Praxis zeigen, dass der
Anstoß für Kooperationen häufig von der
Jugendmedienarbeit ausgeht. Partner fin-
den sich eher im Bereich der Grund- und
Hauptschulen. Der gemeinsame inhaltli-
che Bereich sind Medien, ist die Vermitt-
lung von Medienkompetenz. Trotz vielfäl-

tiger Bemühungen hat sich diesbezüglich
in den Schulen immer noch nicht viel ge-
tan. Im Gegenteil haben sich die klassi-
schen medienpädagogischen Themen auf
die Frage nach dem Einsatz des Internets
zur Unterrichtsverbesserung verengt. 

Aus den bisherigen Kooperationsprojek-
ten und den damit verbundenen Argumen-
tationen wird allerdings deutlich, dass es
tatsächlich um eine Veränderung der
Schule durch praktische Medienarbeit
geht, wobei jedoch nicht allein die Ver-
mittlung von Medienkompetenz im Zent-
rum steht. Die Notwendigkeit einer tief
greifenden Schulreform in der Folge der
rasanten Entwicklungen in der modernen
Informations- und Wissensgesellschaft ist
seit langem erkannt. Ebenso besteht Einig-
keit darin, dass die Medien Mittel und Mo-
tor einer solchen Reform sein könnten.
Der Druck auf entsprechende Entwicklun-
gen wird durch die wachsenden Erzie-
hungsprobleme und die enorme Heteroge-
nität in den Schulklassen verstärkt. Durch
die Ergebnisse aus der PISA-Studie traten
diese Probleme ins öffentliche Bewusst-
sein und in die bildungspolitische Diskus-
sion.1 In der Folge davon wird nun die
Ganztagsschule als eine organisatorische
Voraussetzung zur Lösung dieser Proble-
me propagiert. 

Im Schnittpunkt dieser Bestrebungen um
eine Schulreform und ihre Weiterentwick-
lung in Richtung Ganztagsschule steht die
praktische Medienarbeit. In diesem Kon-

Kooperation von Jugendmedienarbeit und Schule
aus pädagogischer Sicht
Chancen und Barrieren
Prof.  Dieter  Spanhel
Lehrstuhl  für  Pädagogik,  Universität  Erlangen-NNürnberg

4



5

text können die seit vielen Jahren erprob-
ten und bewährten vielseitigen Projekte
aus der Jugendmedienarbeit wertvolle An-
regungen und Hilfen geben. Vor diesem
Hintergrund wird auch der Impetus der au-
ßerschulischen Einrichtungen der Jugend-
arbeit verständlich: Sie können sich sehr
viel rascher und flexibler auf die sich
schnell wandelnden Bedürfnisse, Interes-
sen und Probleme der Heranwachsenden
einstellen. In offenen Projekten prakti-
scher Medienarbeit bieten sie den jungen
Menschen vielfältige Möglichkeiten und
Hilfen bei der Bewältigung ihrer aktuellen
Lebenssituation oder Problemlagen. Dabei
werden die Medienpädagogen hautnah
mit den Schwierigkeiten konfrontiert, die
die Kinder und Jugendlichen aus der Schu-
le mitbringen. Die Sozialpädagogen kön-
nen nicht nachvollziehen, warum Lehr-
kräfte nicht besser auf deren Bedürfnisse,
Anliegen, Nöte und Interessen eingehen. 

Ähnlich wie die Schule steht aber auch die
Jugendmedienarbeit unter Druck. Ange-
sichts der vielfältigen Unterhaltungs- und
Freizeitangebote wird es immer schwieri-
ger, junge Menschen anzusprechen und
für eine kontinuierliche Mitarbeit zu ge-
winnen. Zudem werden aufgrund der
Sparzwänge der öffentlichen Hand die
Fördermittel für den gesamten Jugendhil-
febereich drastisch reduziert. Damit gerät
die Jugendmedienarbeit unter verstärkten
Legitimationsdruck.

Beide ungleichen Partner stehen also un-
ter Druck und könnten von einer institu-
tionalisierten Kooperation profitieren:
Die Schule könnte bei ihren Bemühungen
um eine Öffnung in Richtung Lebenswelt
durch motivierende Medienprojekte unter-
stützt werden und Anregungen und Hilfen
bei der Umsetzung offener Formen prak-
tischer Medienarbeit erhalten. Das wäre
zugleich ein wichtiger Beitrag zur Erfül-
lung des Auftrags einer umfassenden Me-
dienbildung der Heranwachsenden. 
Die Jugendmedienarbeit könnte durch Ko-
operationsprojekte mit Schulen an Kinder
und Jugendliche herankommen, die sie

außerhalb der Schule nicht erreicht. Das
könnte die Akzeptanz ihrer Angebote bei
den Heranwachsenden erhöhen, ihnen
neue Interessenten zuführen und vielleicht
sogar neue Zielgruppen erschließen. Dies
würde die Legitimationsbasis der Jugend-
medienarbeit verbreitern und die Chancen
auf öffentliche Fördermittel verbessern. 
Durch Kooperation könnten Synergieef-
fekte bei der Nutzung teurer Medienaus-
stattungen (Computerräume, Medien-
werkstätten) und beim Einsatz von Medi-
enspezialisten erzielt werden. 

Das Entscheidende ist jedoch, dass da-
durch die Lebenssituation vieler Kinder
und Jugendlichen verbessert, ihre Alltags-
welt durch alternative Freizeit- und Medi-
enaktivitäten bereichert und dadurch ihre
Entwicklungs- und Bildungsprozesse ge-
fördert werden könnten. 

Mehrwert und Zielperspektiven

Die angesprochenen Vorteile für beide In-
stitutionen werden sich nur dann ergeben,
wenn die Zusammenarbeit zwischen Ju-
gendmedienarbeit und Schule über punk-
tuelle und zufallsbedingte Projekte hinaus
auf Dauer sicher gestellt werden kann.
Dazu muss eine gewisse Institutionalisie-
rung erreicht werden, die an bestimmte
organisatorische Rahmenbedingungen ge-
bunden ist. Nur unter dieser Bedingung
kann nach dem Mehrwert der Kooperati-
on gefragt werden, der sich hinsichtlich
der Erziehungs- und Bildungsaufgaben
von Schule und Jugendmedienarbeit er-
gibt. Letztlich kommt es doch darauf an,
inwieweit die jungen Menschen dabei für
ihre Entwicklungs-, Lern- und Bildungspro-
zesse profitieren. Nur wenn beide Institu-
tionen einige ihrer wichtigen Bildungs- und
Erziehungsziele im Rahmen der Koopera-
tion besser realisieren können, wird sich
diese Zusammenarbeit auch verstetigen
lassen. Welches sind die gemeinsamen
pädagogischen und medienpädagogi-
schen Zielperspektiven? Welche Ziele
können durch Kooperation besser erreicht
werden? 
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In der Kooperation geht es überwiegend
um praktische Medienarbeit in Form von
gemeinsamen Projekten. Medien sind
Kommunikationsmedien und sie erfordern
und unterstützen Kommunikationsprozes-
se. Gemeinsame pädagogische Zielper-
spektiven ergeben sich also aus der Teil-
habe an vielfältigen, multimedialen Kom-
munikationsprozessen im Rahmen pro-
jektorientierter Arbeitsformen. Über die
Vermittlung von Medienkompetenz hinaus
betrifft dies die Förderung von Medien-Le-
se-Kompetenz, Sprachfähigkeit, Kommu-
nikationsfähigkeit sowie einer umfassen-
den Medienbildung. 

Medienprojekte als Kooperationsvorhaben
erfordern und fördern aber auch wichtige
Schlüsselqualifikationen, insbesondere die
Befähigung zur Kooperation und Kollabo-
ration, zum selbstbestimmten und selbst-
organisierten Lernen und zur gemeinsa-
men Konstruktion von Wissen.

Diese Zieldimensionen sind in der heutigen
Informations- bzw. Wissensgesellschaft
von höchster Bedeutung.2 In der Realisie-
rung von Kooperationsprojekten liegt zu-
gleich eine große Chance zum Aufbau und
zur Einübung in eine neue Lernkultur3, die
in andere Bereiche der Schule und des Un-
terrichts hineinwirken könnte. Diese
Chance ist darin begründet, dass im Rah-
men von Medienprojektarbeit die Schüle-
rinnen und Schüler praktisch tätig sind
und gemeinsam eigene Medienprodukte
hervorbringen. Dabei machen sie Erfah-
rungen, die von der Interessensforschung
als die Grundpfeiler jeglicher Lernmotiva-
tion ausgemacht worden sind.4

Es handelt sich um Kompetenzerfahrung,
die Erfahrung sozialer Eingebundenheit
und um Autonomie-Erleben. Diese Phäno-
mene werden als „basic human needs“
bezeichnet, weil eine minimale Erfüllung
jedes dieser Bedürfnisse eine notwendige
Voraussetzung für das allgemeine Wohl-
befinden einer Person und die Integrität
der Persönlichkeitsentwicklung darstellt.
In der Forschung gibt es zahlreiche Bele-
ge dafür, dass die Erfüllung dieser grund-

legenden Bedürfnisse auch eine entschei-
dende Rolle für die Entwicklung persönli-
cher Ziele, Motive und Interessen spielt. 

Derartige Projekterfahrungen stabilisieren
eine positive Grundbefindlichkeit der He-
ranwachsenden und verbessern ihre Lern-
motivation. Beides kann sich positiv auf
die Lernkultur in allen Unterrichtsfächern
und auf das Klassen- und Schulklima aus-
wirken.5

Inhaltliche Aspekte der Kooperation

An dieser Stelle muss auch auf die Inhal-
te der Kooperationsprojekte eingegangen
werden, weil hier schwer zu überwinden-
de Barrieren für eine Erfolg versprechen-
de Zusammenarbeit zu erwarten sind.
Lehrerinnen und Lehrer stehen unter dem
permanenten Druck, die Anforderungen
der Lehrpläne erfüllen zu müssen. Dort
sind die Erziehungs- und Bildungsaufga-
ben der jeweiligen Schule nicht nur durch
Lernziele, sondern im großen Umfang
auch durch Auflistung konkreter Lernin-
halte festgelegt. Sie unterliegen hinsicht-
lich der Erfüllung dieser Anforderungen
vielfältigen Kontrollen, nicht allein durch
die Schulaufsicht, sondern durch Kolle-
gen und Schüler, Eltern und Öffentlich-
keit. Die Rigidität dieser Kontrollen hängt
mit der Überbewertung eines Leistungs-
prinzips zusammen, das völlig einseitig an
eine ziffernmäßige Beurteilung punktuel-
ler Leistungskontrollen gebunden ist.

Eine Zusammenarbeit wird sich also zu-
nächst auf die inhaltlichen Bereiche kon-
zentrieren, die weniger diesen strengen
Leistungskontrollen unterliegen. Ein Blick
auf bisherige Kooperationsprojekte bestä-
tigt diese Tendenz. Die in der Literatur be-
schriebenen Projekte aus der Jugendme-
dienarbeit kreisen im Wesentlichen um
folgende inhaltliche Bereiche:6

• Stadtansichten: Auseinandersetzun-
gen mit dem eigenen Wohnort;

• Ökologie: Auseinandersetzung mit
ökologischen Themen wie „Wasser“;

• Geschichte/Politik/Europa (politische
und kulturelle Vernetzungsprojekte);
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• interkulturelle Projekte;
• Schülerfirmen: Themen aus dem Be-

reich Wirtschaft/Beruf;
• Medienwelten der Kinder und Jugend-

lichen: Aktive Medienarbeit mit Multi-
media und traditionellen Medien; Spie-
len mit den Möglichkeiten der Medien,
um mit den medienspezifischen Ar-
beits-, Gestaltungs- und Produktions-
techniken vertraut zu werden;

• Wettbewerbe und Kinder- und Ju-
gendfilmfestivals (z. B. in eigener Re-
gie); Film-, Radio-, Zeitungs- und Inter-
netprojekte mit offenen Inhalten, je
nach den Interessen der Teilnehmer.

Diese Inhalte greifen selten konkrete Un-
terrichtsinhalte auf und verweisen im
schulischen Kontext eher auf fächerüber-
greifende Themen. Gute Möglichkeiten
für eine Zusammenarbeit liegen meines
Erachtens in den Fächern Kunst und Mu-
sik: Geeignete Themen für Kooperations-
projekte bieten außerdem die Fächer Ge-
schichte, Geographie, Biologie, Wirt-
schaft und Politik, weil sie an vielen Stel-
len die Freizeitinteressen der Schüler an-
sprechen und weil es in diesen Bereichen
vielfältige Medienangebote gibt, die für
Projekte genutzt werden können.

Das zentrale Fach für aktive Medienarbeit
jedoch ist seit jeher der Deutschunter-
richt, auf allen Schulstufen und in allen
Schularten. Die Sprache ist das zentrale
Medium menschlicher Kommunikation;
sie ermöglicht den Menschen Reflexion
und Metakommunikation und ist daher
das Fundament jeglicher Medienbildung.7

Infolge der rasanten Medienentwicklun-
gen und den damit einhergehenden verän-
derten Kommunikationsformen muss sich
der Deutschunterricht intensiv mit dem
Zusammenspiel von Sprache und moder-
nen technischen Medien befassen. Das
Thema „Medien im Deutschunterricht“
wird seit Jahren in der Deutschdidaktik
heiß diskutiert. Es besteht weitgehend Ei-
nigkeit darüber, dass ein zeitgemäßer
Deutschunterricht ohne integrierte Medi-
enerziehung kaum zu verantworten wä-
re.8

Jedenfalls können Lehrkräfte für eine Be-
teiligung an Medienprojekten nur dann ge-
wonnen werden, wenn für sie ganz klar
ersichtlich ist, dass diese einen wesentli-
chen Beitrag zur Erfüllung verbindlicher Er-
ziehungs- und Bildungsaufgaben leisten.
Die Bereitschaft für eine dauerhafte Koo-
peration wird sich bei den Lehrkräften
dann einstellen, wenn sie bei der Durch-
führung eines ersten Projekts erfahren:
Praktische Medienarbeit trägt nicht nur
zur Erfüllung fachlicher Unterrichtsziele,
zur Vermittlung von Medienkompetenz
und anderen Schlüsselqualifikationen bei,
sondern begeistert die Schülerinnen und
Schüler und setzt bei ihnen ungeahnte
Kräfte und Fähigkeiten frei. Lehrkräfte
müssen dabei aber vor allem erleben, dass
Medienprojekte ihnen selbst Spaß ma-
chen, sie bereichern und ihr Verhältnis zu
den Schülern verbessern. 



„Schulkultur der Offenheit“

Die bisherigen Überlegungen lassen deut-
lich werden, dass Medienpädagogen und
Lehrkräfte für eine gelingende Kooperati-
on eine Vision brauchen, die sie gemein-
sam weiter entwickeln. Schule kann sich
verändern, wenn durch eine solche Idee
Motivationen erzeugt und schöpferische
Kräfte, Phantasie und Begeisterung frei
gesetzt werden. Im Netz finden sich viele
Beispiele von Medienprojekten, die das
belegen. 
Meist werden solche Projekte noch isoliert
im Bereich der Schulen oder der Jugend-
arbeit durchgeführt. Als Kooperationspro-
jekte könnten sie eine viel größere Wirk-
samkeit entfalten. Die entsprechende Vi-
sion dazu bezeichne ich als „Schulkultur
der Offenheit“. Damit möchte ich ausdrü-
cken, dass die Kooperation nicht nur in be-
stimmte organisatorische Rahmenbedin-
gungen eingebettet sein muss, sondern
auch auf eine Leitidee angewiesen ist. 

Gemeinsame Vorhaben von Schule und
Jugendarbeit erzwingen eine Öffnung der
Schule wie auch der Jugendarbeit nach in-
nen und außen: Beide Partner müssen sich
aufeinander (auf etwas Fremdes, auf an-
dere Vorstellungen, Ziele, Arbeitsweisen)
einlassen, müssen sich öffnen und etwas
von sich preisgeben, müssen vertraute
Routinen aufgeben und organisatorische
Strukturen verändern. Dabei wird deut-
lich, dass es in der Schule nicht nur Fä-
cher und Curricula gibt, die die Lerninhal-
te ordnen und die Prüfungsinhalte festle-
gen. Der wichtigste Lerngegenstand ist
die Schule selbst und wie sie von den
Schülerinnen und Schülern erfahren wird.
Die Leitidee von einer Schulkultur der Of-
fenheit meint die bewusste Gestaltung
und Pflege der Schule als Lerngegenstand.

Das heißt: Eine Schulkultur der Offenheit
muss die kulturelle Vielfalt unseres Landes
widerspiegeln und gemeinsam mit den
Schülerinnen und Schülern in lebendigen
Formen realisieren, um ihnen den Aufbau
einer kulturellen Identität zu ermöglichen.
Die Schulkultur der Offenheit ist nichts

Fertiges, sondern ständig im Aufbau, in
Entwicklung begriffen.
Die Übernahme der Kultur durch die Mit-
wirkung am gemeinsamen Aufbau und der
Ausgestaltung einer Schulkultur verlangt
Gruppen wechselseitiger Lerner, die sich
gegenseitig unterstützen und ständig un-
tereinander austauschen. Schulkultur ist
also das Ergebnis von Kommunikations-
prozessen, an denen alle, Lehrer, Schüler,
Medienpädagogen und alle Partner, mit
denen die Schule nach außen in Kontakt
steht (z. B. Eltern), aktiv mitwirken. Ge-
nau hier liegen die besonderen Chancen
der Kooperation zwischen Schule und Ju-
gendmedienarbeit: Kommunikationspro-
zesse sind an Medien gebunden. Und die
Medien bieten heute mehr denn je ganz
neue und schier unermessliche Möglich-
keiten der Kommunikation: anderen etwas
mitzuteilen, sich selbst auszudrücken und
mitzuteilen, gemeinsame Botschaften zu
erstellen und zu gestalten, Medien zu pro-
duzieren und zu präsentieren. 

Besondere Chancen ergeben sich daraus,
dass die Medienwelten die Lebenswelten
der jungen Menschen sind. Hier sind sie
zu Hause und kennen sich aus, im Medi-
enbereich verfügen sie über besondere
Kenntnisse und Kompetenzen, die für wei-
terführende Lern- und Bildungsprozesse
fruchtbar gemacht werden können. Hier
sind sie motiviert, lassen sich für neue Ar-
beitsformen begeistern und können in den
fertigen Medienprodukten die Wirksam-
keit ihres Handelns erfahren. Die positiven
Konsequenzen für die schulische Lernkul-
tur und die Bildungsprozesse der Heran-
wachsenden wurden bereits beschrieben.

Organisatorische Rahmenbedingungen

In der Abbildung auf der rechten Seite ha-
be ich die vielfältigen Aspekte einer Schul-
kultur der Offenheit angedeutet. Dabei
wird erkennbar, dass eine Kooperation
von Schule und Jugendmedienarbeit sich
auf die verschiedensten Aspekte dieser
Schulkultur beziehen kann. Es handelt
sich dabei um eine offene Form für die Ge-
staltung unterschiedlicher kultureller In-
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halte. Dafür sollten insbesondere die loka-
len kulturellen Angebote, Aktivitäten und
Einrichtungen genutzt und in die Koopera-
tionsprojekte einbezogen werden. Durch
Vernetzung mit unterschiedlichen Part-
nern könnte eine Förderung der Medien-
bildung bei spezifischen Zielgruppen in
Gang gesetzt werden, z. B. bei Mädchen,
bei ausländischen Schülerinnen und Schü-
lern oder auch bei älteren Menschen. 
Dabei darf jedoch ein zentraler Punkt nicht
übersehen werden: Die Schule muss für
das aktive Leben und Gestalten einer
Schulkultur in Form von Medienprojekten
Raum und Zeit geben. Das hat zur Konse-
quenz, dass herkömmliche Strukturen und
Organisationsformen von Schule aufge-
brochen und neu gestaltet werden müs-
sen. Die Abbildung zeigt, was Öffnung
von Schule nach innen und außen bedeu-
ten kann. Die heute vielfach geforderte
Ganztagsschule würde dafür sicherlich ei-
nen besseren Rahmen bieten. Aber auch
in der normalen Schule gibt es durchaus
Möglichkeiten für eine Umgestaltung der
räumlichen, zeitlichen und sozialen Struk-
turen. Allerdings muss hier jede einzelne
Schule für sich Ideen entfalten und Lö-
sungsmöglichkeiten suchen. Das zeitliche
Problem ist dabei wohl das schwierigste.

Für eine gelingende Kooperation der Schu-
le mit Jugendmedienarbeit ist die Frage
nach geeigneten Lernorten von besonde-
rer Bedeutung. Nur in Ausnahmefällen ist
es möglich, dass Schulklassen in Medien-
zentren außerhalb der Schule arbeiten. In
der Schule müssten offene Lernräume mit
entsprechender Computer- und Medien-
ausstattung geschaffen werden, z. B.
Schulbibliotheken, Lernwerkstätten oder
Projekträume.
Das ist ein finanzielles Problem, bei dem
auch die Schulträger (die Kommunen) und
evtl. Eltern oder Fördervereine einbezogen
werden müssen. 

Für Kooperationsprojekte bei einer Öff-
nung der Schule nach außen müssen ge-
eignete Rahmenbedingungen durch stabi-
le und tragfähige soziale Strukturen gesi-
chert werden. Ich denke hier an ein loka-

les Bildungsnetzwerk, in dem Schulen
(Schulleitung, Schüler- und Elternvertre-
tung) mit Jugendhilfe-, Medien-, Bildungs-
und Kultureinrichtungen (Jugendzentren,
Medienzentren, Volkshochschule, Biblio-
theken, Museen), mit Kommune und Kir-
chen zusammenarbeiten. Ganztagsschu-
len müssten künftig sehr viel stärker als
Schulen heute in soziale, kulturelle und
politische Kontexte und Vernetzungen
eingebunden werden. Wie könnte es er-
reicht werden, dass sich alle Bürger für
gute Schulen in ihrer Kommune bzw. Re-
gion mitverantwortlich fühlen? 

Anforderungen an Medienpädagogen und 
Lehrkräfte

Kooperationsprojekte hängen zunächst
vom Engagement und der Kompetenz ein-
zelner Personen ab. Die bisher im Bereich
von Schule und Jugendarbeit tätigen, spe-
ziell ausgebildeten Medienpädagogen kön-
nen auf Dauer die mit der Kooperation an-
gestrebten Ziele nicht realisieren. Für eine
Verstetigung der Kooperation müsste bei
Lehrkräften und Medienpädagogen die
Einsicht in die Möglichkeiten und Chancen
dieser Zusammenarbeit und die Bereit-
schaft dazu erst geweckt werden. Außer-
dem sind die erforderlichen medienpäda-
gogischen Kompetenzen zu vermitteln.
Auf längere Sicht reichen dazu punktuel-
le Fortbildungen nicht aus, vielmehr müs-
sen gewisse Grundlagen bereits in der ers-
ten Ausbildungsphase an der Hochschule
gelegt werden. Das Ziel wäre eine grund-
legende medienpädagogische Kompetenz
als Teil des beruflichen Selbstverständnis-
ses sowohl der Lehrkräfte als auch der

Tragendes Fundament für Kooperationen
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Sozialpädagogen.9 Nach meiner Auffas-
sung gehört dazu die Fähigkeit,
• die Bedeutung der Medien in der All-

tagswelt der Kinder und Jugendlichen
zu erkennen und in der täglichen Ar-
beit zu berücksichtigen,

• die Erziehungs- und Bildungsaufgaben
im Medienbereich zu erkennen und ak-
tiv anzugehen,

• Medien zur Verbesserung der Lehr-
Lernprozesse in der Schule bzw. der
kulturellen Bildungsprozesse in der
Kinder- und Jugendarbeit einzusetzen,

• den Zusammenhang zwischen Medien
und Organisationsentwicklung zu nut-
zen und

• Medienprojektarbeit durchzuführen.

Wichtig wäre schließlich noch die gegen-
seitige Kenntnis der Arbeitsfelder, ihrer
Aufgaben, Problemlagen und Arbeitsme-
thoden. Diese könnte durch Praktika in
beiden Berufsfeldern während der Ausbil-

dung angebahnt werden. Im Bereich der
Lehrerbildung gibt es inzwischen verstärk-
te Bemühungen um eine medienpädagogi-
sche Qualifizierung aller Lehrkräfte.10

Insgesamt zeigen die Überlegungen, dass
einzelne Projekte zur Kooperation von
Schule und Jugendmedienarbeit wenig
Sinn machen. Im Einzelfall können sie Pro-
zesse zur Schulentwicklung auslösen. Sie
erhalten besondere Bedeutung und bieten
viele Chancen, wenn sie in einen Prozess
der Schulentwicklung und Öffnung von
Schule eingebettet sind. Unter dem Leit-
bild einer Schulkultur der Offenheit wird
es am ehesten möglich sein, die zahlrei-
chen Barrieren bei der Verwirklichung ei-
ner solchen Kooperation zu überwinden.
Auf der anderen Seite könnte Medienpro-
jektarbeit hervorragende Beiträge zur Ent-
faltung einer Schulkultur der Offenheit
leisten. Eine Ganztagsschule würde dafür
die besten Rahmenbedingungen bieten. 

1 Deutsches PISA-Konsortium (Hrsg.): PISA 2000. Basiskompetenzen von Schülerinnen und Schülern im internationalen Ver-
gleich. Opladen, 2001.
2 Spanhel, D.: „Neue Medien – alte Bildung?!“ Zur Notwendigkeit einer Reform von Schule und Lehrerausbildung. In: Medi-
enkompetenz. Heute Herausforderung – morgen Voraussetzung. Dokumentation der Veranstaltung am 6. Mai 1998 (Hrsg.:
Die Ministerpräsidentin des Landes Schleswig-Holstein). Kiel, 1998, S. 10–17.
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Der Beitrag ist ein Plädoyer für Kooperationen von Schule und Einrichtungen der
Jugendmedienarbeit. Trotz der großen strukturellen Unterschiede ist eine Zusam-
menarbeit machbar. Sind alle Beteiligten offen für Neues, und gelingt es, eine ge-
meinsame Vision zu entwickeln, kann die Kooperation von Dauer sein und Vor-
teile für beide Seiten bringen. Der Autor beschreibt Voraussetzungen strukturel-
ler und organisatorischer Art sowie Anforderungen an die Pädagogen beider Sei-
ten, die für positive Kooperationserfahrungen von Bedeutung sind.


